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      Die Reihe Die Ritter von Sankt Euphemia folgt einer Gruppe Ritter, denen in Jerusalem ein Schatz überantwortet wird, welchen sie sicher nach Paris geleiten müssen. Unterwegs begegnen ihnen Abenteuer und Gefahren – und die Liebe. Die Serie ist abgeschlossen und umfasst fünf mittelalterliche Liebesromane. Da die Geschichten sich überschneiden und aufeinander aufbauen, sollten sie in der richtigen Reihenfolge gelesen werden.
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            DES KREUZFAHRERS BRAUT

          

          DIE RITTER VON SANKT EUPHEMIA, BAND 1

        

      

    

    
      Gaston kämpfte für Pflicht und Ehre … bis Ysmaine ihn dazu verführte, um ihre Liebe zu kämpfen …

      

      Als der Tempelritter Gaston unerwartet den Besitz seiner Familie erbt, weiß er, dass er eine Frau und einen Erben braucht. Eine Vernunftehe mit einer hilfsbedürftigen Witwe erscheint als eine praktische Lösung. Betraut mit dem Überbringen einer Fracht für die Templer, verlässt das frisch vermählte Paar Jerusalem. Das Leben, wie Gaston es seit seiner Jugend gekannt hat, ist vorüber, und er stellt fest, dass nur noch wenig nach Plan verläuft – besonders, was die Beziehung zu seiner geheimnisvollen neuen Frau angeht, deren Gegenwart ein unerwartetes Feuer in ihm schürt …

      

      Zweifach verwitwet, zweifelt Ysmaine daran, dass sie je wieder eine Ehe eingehen wird, schon gar keine, die ihr zum Vorteil gereicht – bis der schroffe Streiter, der sich als ihr Retter entpuppt, ihr Herz erobert. Sie ist entschlossen, Gaston zu beweisen, dass eine Ehe für sie beide mehr bereithält als einen Erben, aber zuerst muss sie das Vertrauen des Mannes gewinnen, den sie so impulsiv geheiratet hat …

      

      Keiner von beiden weiß, dass Gaston ein kostbarer Schatz des Templerordens anvertraut wurde – und dass jemand in ihrer Reisegruppe diese Beute um jeden Preis für sich haben will. Kann Gaston, umgeben von Fremden, es wagen, seiner neuen Frau zu vertrauen? Kann Ysmaine ihn davon überzeugen, ihr anzuvertrauen, was er weiß? Können sie das Rätsel gemeinsam lösen, bevor der Schurke seine Pläne in die Tat umsetzt und alles verloren ist?
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        Jerusalem

      

      

      

      Gaston de Châmont-sur-Maine las noch einmal den Brief der Frau seines Bruders. Er konnte kaum glauben, dass er die Worte beim ersten Mal richtig verstanden hatte. Dass Bayard so plötzlich und in einem so jungen Alter gestorben sein sollte, war Gaston unbegreiflich.

      Dass sein älterer Bruder nicht in gerade diesem Moment lachend zu einer Jagd ausritt, schien unfassbar.

      Aber Maries Worte ließen keinen Zweifel aufkommen. Dort stand es, geradewegs vor seinen Augen. Bayard war tot und er, Gaston, war nun der Baron de Châmont-sur-Maine. Er berührte das rote Wachssiegel, das mit dem Wappen seiner Familie geprägt war – mit dem Siegelring, den er für sich beanspruchen konnte, sobald er heimritt.

      Châmont-sur-Maine war sein.

      Gaston hätte es lieber gesehen, wenn Bayard am Leben geblieben wäre. Sein älterer Bruder hatte die Verantwortung für Châmont-sur-Maine mit Anmut und Würde getragen, mit einem Charme, der Gaston nicht zu eigen war. Gaston war ein Kämpfer, ein Mann, der ein einfaches Leben gewohnt war. Tatsächlich hätte er als Ritter, der dem Templerorden verschworen war, diesen Brief gar nicht selbst in den Händen halten sollen. Jede Korrespondenz, die an ihn oder einen anderen Bruder gerichtet war, musste dem Großmeister überbracht werden, der entschied, ob der betreffende Brief dem Adressaten laut vorgelesen wurde oder nicht.

      Gaston hatte gedacht, es wäre ein Scherz auf seine Kosten, als Gerard de Ridefort ihm gestern im Gemeinschaftsraum den Brief laut vorgelesen hatte. Seine Verblüffung war so groß, dass der Großmeister Maries Worte ein zweites Mal gelesen und Gaston erlaubt hatte, das Siegel zu untersuchen, bevor er ihm schließlich den Brief in seiner typischen ruppigen Art ausgehändigt hatte.

      Dann hatte Gerard Gaston befohlen, alle Berichte über die Truppenbewegungen der Sarazenen zusammenzutragen, bevor er Gaston gestattete, seine Bitte, den Orden zu verlassen, offiziell zu stellen. Ein Ritter des Tempels durfte sich dem Befehl eines Vorgesetzten nicht widersetzen, und so musste Gaston Gerards Forderung nachkommen, bevor er nach Hause zurückkehrte.

      Aber möglicherweise war es ein Segen, noch einige Wochen Pläne für seine Abreise schmieden zu können. Immerhin würde sie einen bedeutenden Wendepunkt in seinem Leben darstellen.

      Gaston schaute sich in den Ställen um, die im Tempel der Heiligen Stadt selbst lagen, noch immer ein wenig verblüfft, dass er diesen Ort verlassen würde, um ein Baron seines Königreichs zu werden. Er stand in der Box, die seinem Schlachtross Fantôme zugeteilt war, während das Pferd an seinem Heu zupfte, und las den Brief noch einmal. Seine Knappen hatte er gehen lassen, damit sie in der Küche eine Mahlzeit zu sich nehmen konnten, und war hergekommen, um über diese unvermittelte Wendung des Schicksals zu grübeln. Als dritter Sohn seines Vaters – und Sohn der dritten Frau seines Vaters – hatte Gaston nie erwartet, einen weltlichen Titel zu tragen. Deshalb hatte er sich den Templern angeschlossen.

      Es schmerzte, dass sein Glück einen solchen Preis hatte und er nie wieder Bayards ausgelassenes Lachen hören würde. Gaston wünschte sich, es fiele ihm schwerer zu glauben, ein so lebenslustiger Mann atme nicht länger, an diesem Ort allerdings hatte er schon so häufig Menschen sterben sehen, dass er nur noch wenige Dinge als Gewissheit ansah.

      Bayard war tot.

      Wie immer herrschte in den Ställen der Templer große Geschäftigkeit. Obwohl sich viele schon zum Abendessen begeben hatten, kehrten immer noch einzelne Ritter auf verschwitzten Pferden von Botengängen oder aus dem Dienst zurück. Andere bereiteten sich gerade auf den Aufbruch vor, ihre Pferde in Erwartung des Ritts ungeduldig stampfend. Einige Schlachtrösser wurden gerade gestriegelt, andere gesattelt. Überall eilten Knappen umher, um die Aufträge ihrer Dienstherren zu erfüllen, und durch die Luft flogen Scherze und Befehle. Er konnte das Heu in den Ställen riechen und den Klang des Hammers auf dem Amboss der Schmiede hören, wo Rüstungen und Waffen repariert wurden. Von hinten knabberte Fantôme spielerisch an Gastons Haar, und er rieb seinem Streitross voller Zuneigung die Nase.

      Vor achtzehn Jahren, als Junge, hatte sich Gaston den Templern angeschlossen und nie erwartet, den Orden zu verlassen. Zumindest nicht, solange er lebte. Bayard war nur sieben Jahre älter als Gaston. Er war gesund und kräftig – oder vielmehr, er war es gewesen. War es seltsam, dass Marie nicht erwähnt hatte, wie Bayard gestorben war? Oder war Gaston über die Jahre zu misstrauisch geworden?

      Es blieb die Tatsache bestehen, dass Bayard nur zwei Töchter hatte. Sein Testament besagte, Châmont-sur-Maine solle an Gaston gehen, nicht an seine eigenen Kinder.

      Das war eine kluge Entscheidung, eine, die kein Nachbar anfechten würde. Schon immer war es Bayard gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass alles seinen gewohnten Gang nahm. Es war interessant, dass der Disput über die Erbfolge in den Kreuzfahrerstaaten ganz ähnlich gelagert war – nur, dass Amalric im Gegensatz zu Bayard nichts Schriftliches hinterlassen hatte. Die Töchter des verstorbenen Königs von Jerusalem waren uneins, welcher ihrer Ehemänner die Krone tragen sollte. Während die Christen stritten, plante Saladin seine Rache.

      Gaston waren die Unterschiede zwischen ihm und seinem Bruder nur allzu bewusst. Er war den Krieg und die Schlacht gewohnt, die Gesellschaft von Männern und die Pflege von Pferden, verstand es, die Finte eines Gegners abzuwehren und eine Auseinandersetzung mit dem Schwert zu entscheiden. Davon, wie man Ländereien verwaltete, wusste er wenig, auch wenn er hinreichend oft mit politischen Erwägungen und Intrigen konfrontiert worden war. Mit den Fingern berührte er erneut den Brief, noch immer überrascht von der Gelegenheit, die sich ihm so unverhofft bot. Er wusste, er konnte sie nicht ausschlagen, und war doch seltsam unsicher, was ihm bevorstand.

      Sein Leben war so lange durch die Regeln des Ordens einschränkt und bestimmt worden, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie es anders sein sollte. Er würde zur Jagd ausreiten, wenn es ihn danach verlangte, in seiner eigenen Halle speisen, anziehen, was ihm gefiel und jede Nacht im selben Bett schlafen. Es war unmöglich, sich selbst in der Rolle seines Bruders zu sehen, und Gaston bezweifelte, dass er sich so bald an die Veränderung gewöhnen würde.

      Aber ihm blieb keine Wahl. Es war seine Pflicht, dieses Erbe anzutreten, und Gaston verstand, was Pflicht bedeutete. Darüber hinaus war er ein praktisch veranlagter Mann.

      Er würde einen Sohn zeugen müssen, um die Zukunft Châmont-sur-Maines zu sichern, und dafür brauchte er eine Frau. Ein unehelicher Sohn würde Bayards Pläne zunichtemachen. Gaston musste für einen legitimen Erben sorgen.

      Oder lieber zwei.

      Noch einmal las er den Brief. Sein Blick verweilte auf einem Detail, das er zuvor nur überflogen hatte, denn Bayards Tod hatte ihn deutlich mehr berührt. Marie vertraute ihm an, ihre älteste Tochter, Azalaïs, habe dieses Jahr geheiratet, und zwar Millard de St. Roux. Der zeitliche Zusammenhang konnte keinesfalls ein Zufall sein. Gaston kannte Millard gut genug – der Mann war nur ein Jahr jünger als er.

      Und wie er selbst ein jüngerer Sohn.

      Ein Mann ohne Landbesitz oder eine Zukunft, einer, der seinen Lebensunterhalt mit dem Schwert verdient hatte.

      Warum hatte Marie ihm das geschrieben? Um anzudeuten, dass Millard in Gastons Abwesenheit Bayards Nachfolge antreten würde? Oder um ihn vor einer möglichen Fehde zu warnen?

      Wenn Gaston Anspruch auf das erheben wollte, was gemäß Recht und Gesetz sein war, dann, so viel war klar, würde er bald nach Hause zurückkehren müssen, und zwar mit einer Ehefrau.

      Und am besten mit einem Sohn.

      Gaston steckte den Brief unter seinen Wappenrock und schaute sich einen Moment das rege Treiben an, das ihn umgab. Er würde eine Frau finden und sich der Aufgabe widmen, Söhne zu zeugen. Dreiunddreißig Jahre war er alt, und Bayards Tod gemahnte ihn an seine eigene Sterblichkeit. Es galt keinen Moment zu verschwenden, wenn er seine Zukunft sichern wollte.

      Mochte er auch eine gewisse Beklommenheit verspüren, konnte Gaston doch kein Bedauern empfinden, dass er nicht länger Gerard de Rideforts Befehl unterstehen würde. Er misstraute Menschen, die ihren Impulsen folgten und so unüberlegt handelten, wie es Gerard häufig tat, instinktiv. Die schweren Verluste der Tempelritter bei Cresson diesen Monat zeigten klar, welchen Wert als Anführer dieser Mann besaß, und Gaston glaubte keinen Moment, dass der Sarazenenführer Saladin vorhatte, es dabei zu belassen.

      Dies war seine Gelegenheit, sein Schicksal zu beeinflussen, und er würde sie ergreifen.

      Wenn er wohlbehalten nach Châmont-sur-Maine zurückkehren und die Zukunft seines Familienbesitzes sichern wollte – was nun seine wichtigste Pflicht war –, dann sollte er besser so schnell wie möglich seinen aktuellen Auftrag erledigen und den Orden verlassen.

      Aber wo sollte ein Mann, der sich der Keuschheit und dem Zölibat verpflichtet hatte, eine Ehefrau finden? Gaston hatte keine Schwestern oder Tanten, die versuchten, eine Frau für ihn zu finden, und auch keine Freunde oder Kameraden, die mit Frauen bekannt waren. Das verboten die Ordensregeln.

      Christliche Frauen auf Pilgerreise beteten oft in der Grabeskirche. Es erschien Gaston vernünftig, seine Suche dort zu beginnen. Seine Anforderungen an eine Braut waren gering. Sie würde von adligem Blut sein müssen, unverheiratet, jung und kräftig genug, ihm mehrere Söhne zu gebären. Wenn er sie anziehend fände, wäre das umso besser, denn es würde die Erfüllung der ehelichen Pflichten angenehmer machen.

      Davon abgesehen hatte Gaston wenig Erwartungen an eine Ehefrau. Er hoffte, eine praktisch veranlagte Frau zu finden, denn er wusste nichts darüber, wie man jemandem den Hof machte – oder sich überhaupt mit einer Frau unterhielt. Vermutlich würde seine Erbschaft der Sorte Frau, die er suchte, als ausreichender Anreiz erscheinen.

      Gaston de Châmont-sur-Maine verließ mit entschlossenen Schritten die Ställe, zuversichtlich, dass sich alles vernünftig und zügig würde regeln lassen.

      Dieser Optimismus war nur möglich, weil Gaston allgemein so wenig von Frauen verstand, besonders aber von Ysmaine de Valeroy.

      Allerdings blieb das nicht lange so.
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      Ysmaine de Valeroy kniete einmal mehr in der Grabeskirche und betete. Sie betete mit einem ungewohnten Eifer, in einem Flehen, das wie nie zuvor aus tiefstem Herzen kam. Tatsächlich hatte es eine Zeit gegeben, in der sie freimütig und rebellisch gewesen war und keineswegs fromm. Zwei ausgesprochen kurze Ehen hatten sie gezwungen, ihr Verhalten zu ändern.

      Es war nicht leicht. Sie hatte versucht, für ihre Sünden Buße zu tun, obwohl sie fürchtete, dass sie darin wenig talentiert war. Allen Besitz von Wert hatte sie gespendet. Sie hatte Almosen gegeben und Opfergaben dargebracht. Hatte eine Pilgerreise zu diesem heiligsten aller Schreine unternommen, war den größten Teil des Wegs zu Fuß gegangen und hatte ihre Zofe Radegunde auf ihrer Stute reiten lassen. Und bestimmt hatte sie schon mehr als tausend Kerzen entzündet, viele davon für die Seelen ihrer Ehemänner, viele für ihre eigene. Das Leder ihrer Schuhe war verschlissen. Ihre Kleider waren ausgeblichen und von Staub bedeckt. Schon so lange war sie hungrig geblieben, dass sie sich an das Gefühl eines leeren Magens gewöhnt hatte.

      Und dennoch sah sie sich wachsenden Herausforderungen gegenüber.

      Womöglich war sie einfach verloren.

      Womöglich lastete ein Fluch auf ihr, weil sie sich nicht schuldig fühlte. Womöglich sollte sie akzeptieren, dass sie die Verantwortung für den Tod ihrer Ehemänner trug, statt es für eine Laune des Schicksals zu halten.

      Aber das konnte Ysmaine nicht. Ein weiteres Anzeichen ihrer Sturheit und ihres Stolzes.

      Für eine junge Ehefrau war es nicht ungewöhnlich, einen älteren Gatten zu Grabe zu tragen, und es trug sich auch nicht gerade selten zu, dass sich ein älterer Mann bei der Aussicht, die Ehe zu vollziehen, übermäßig aufregte. Man hörte gelegentlich von Männern, die in der Hochzeitsnacht starben, und so war der Tod von Ysmaines erstem Ehemann zwar tragisch, aber nicht unerhört gewesen.

      Zumindest für jeden außer Ysmaine. Sie selbst würde nie vergessen, wie es gewesen war, unter Richards leblosem Körper gefangen zu sein, zu spüren, wie er erkaltete, während sie sich nicht in der Lage sah, sich von seinem enormen Gewicht zu befreien. Nie würde sie die Demütigung vergessen, als vier Diener ihr am folgenden Morgen hatten helfen müssen, oder den Geruch des Bettes. Sie hatte nicht gewusst, ob sie froh sein sollte, dass Richard, überwältigt von der bloßen Vorfreude, die Tat nicht vollbracht hatte. Die ganze Nacht lang nackt unter einem Mann zu liegen und dennoch Jungfrau zu bleiben, schürte zumindest die Neugier, wenn schon nichts anderes.

      Damals hatte das Tuscheln begonnen, auch wenn sie und ihre Familie es ignoriert hatten. Ysmaine glaubte nicht, dass ihr forsches Wesen eine solche Strafe verdiente; glaubte nicht, dass ihre heitere Natur es verlangte, durch Autorität gezügelt zu werden. Sie bedauerte lediglich, dass die Pläne ihres Vaters keine Früchte getragen hatten.

      Ihr Vater hatte sich nicht davon abbringen lassen, allerdings traf er bei seinem zweiten Versuch leider eine weniger glückliche Wahl.

      Die ganze Welt wusste, dass Henrik gern dem Wein zusprach, und folglich waren viele auch nicht überrascht, als er in der Hochzeitsnacht auf der Treppe stolperte und bei dem Sturz sein Leben verlor, ohne das Bett zu erreichen, in dem Ysmaine den Vollzug der Ehe erwartete.

      Andere jedoch begannen zu raunen, Ysmaine habe Gott Keuschheit gelobt, oder, schlimmer noch, sie sei eine Hexe, entschlossen, nie einen Mann zwischen ihre Beine zu lassen. Über das Yulfest wuchsen die Gerüchte, gewannen ein Gewicht, das jeden Versuch ihres Vaters, einen dritten Gatten zu finden, vereitelte.

      Es war ihm noch nicht einmal gelungen, Männer für ihre jüngeren Schwestern zu finden.

      In dem Glauben, die Schuld läge bei ihr – und dementsprechend auch die Verantwortung, eine Lösung zu finden –, hatte Ysmaine beschlossen, sich auf Pilgerreise zu begeben. Bei einem Fluch solchen Ausmaßes durfte es keine halben Sachen geben, und so hatte sie sich entschieden, nach Jerusalem selbst zu pilgern. Zunächst hatten ihre Eltern protestiert, denn ihre Mutter hatte Angst gehabt, Ysmaine auf eine so weite Reise zu schicken. Angesichts der Entschlossenheit seiner Tochter und der Furcht seiner Frau hatte Ysmaines Vater sie mit einer Gruppe Bewaffneter und ausreichend Gold ausgestattet, um ihre sichere Reise zu gewährleisten.

      Möglicherweise etwas zu viel Gold.

      Kaum vierzehn Tage nach ihrem Aufbruch waren Ysmaine und Radegunde von den Männern, die zu ihrem Schutz angeheuert waren, ausgeraubt worden. Ysmaine war sich sicher gewesen, dies sei eine Prüfung ihrer Entschlossenheit, und wenn sie nur bis Jerusalem gelangte, würde alles gut werden. Sie hatten um Hilfe betteln und alles von Wert verkaufen müssen, das sie noch besaßen, aber schließlich hatten sie die Heilige Stadt erreicht.

      Und nun, als grausamste aller Grausamkeiten, war Radegunde am Fieber erkrankt. Die süße, treue Radegunde, die ihre Herrin auf die Pilgerreise hatte begleiten müssen, angetrieben von deren Beharrlichkeit, würde für Ysmaines Fluch mit ihrem Leben bezahlen.

      Sie hatten kein Geld für die Medizin eines Arztes.

      Es gab nichts mehr, das sie verkaufen konnten, um die Münzen dafür zu bekommen.

      Es war ihre Schuld, fürchtete Ysmaine. Sie weinte über ihr eigenes Versagen und bat um göttlichen Beistand. Es gab keine schlimmere Sünderin als sie, und sicher niemanden, der Mitgefühl weniger verdiente, aber Ysmaine flehte dennoch darum. Sie kniete vor dem Altar der Jungfrau, denn von Männern erhoffte sie sich keine Gnade. Die Fürbitte Marias war ihre einzige Hoffnung. Sicher würde Maria die Reue in Ysmaines Herz erkennen und Gnade walten lassen.

      Bitte, rette Radegunde, betete Ysmaine. Wenn ich ihr nur helfen kann, werde ich nie wieder etwas anderes verlangen. Vor Hunger war ihr schwindelig. Die Hände fest gefaltet, betete sie voller Inbrunst. Ihre Bequemlichkeit war ihr gleich. Wenn Radegunde starb, fürchtete Ysmaine, wäre ihre eigene Seele für immer verloren.

      Zumindest würde sie vor Schuld verrückt werden.

      Obwohl sie so in ihr Gebet vertieft war, war sich Ysmaine bewusst, dass jemand sie beobachtete. Sicher nicht noch jemand, der ihr auflauerte? Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie beendete ihr Bittgebet und hob den Kopf.

      Es war ein Ritter.

      Ein Templer.

      Ysmaine war ein wenig erleichtert. Jeder wusste, dass diese Männer sich ehrenhaft betrugen.

      Der Ritter stand an einer Seite der Kapelle, den Blick auf sie gerichtet und die Arme vor der Brust überkreuzt. Er gab sich keine Mühe, sein Interesse an ihr zu verbergen. Es war etwas Anziehendes an einem Mann, der kein Verlangen hatte, sein Tun zu verschleiern. Ysmaine bemerkte, dass sich auch die anderen in der Kapelle seiner Anwesenheit bewusst waren, und begriff erst jetzt, warum man ihr heute so viel Raum ließ.

      Die Leute glaubten, er sei als ihr Beschützer hier.

      War er das?

      Der weiße Wappenrock mit dem roten Kreuz des Templerordens, den er trug, reichte ihm bis zu den Knien. Er war groß und breitschultrig, seine Augen zusammengekniffen in einem Ausdruck des Misstrauens, den Yasmaine schon häufig an Männern im Dienst der Kirche beobachtet hatte. Die Ritter im Heiligen Land schienen härter als die Kämpfer, denen sie zu Hause begegnet war, ja, fast schon kalt und gefühllos. Sicher wussten sie viel über die charakterlichen Mängel sterblicher Menschen, und vielleicht schmerzte es sie, solche Unzulänglichkeit an diesem Heiligen Ort zu beobachten.

      Aber die Art, wie dieser Mann sie beobachtete, machte ihr zu schaffen. Sein Haar war so schwarz wie Ebenholz, sein Gesicht von der Sonne gebräunt. Die Kettenrüstung, die er trug, glänzte, ein Hinweis auf einen diensteifrigen Knappen, und seine Stiefel waren poliert. An seinem Gürtel, in dem Lederhandschuhe steckten, waren Scheiden für Dolch und Schwert befestigt. Die Kapuze seiner Kettenhaube ruhte auf seinen Schultern. Er schien bereit, jeden Moment in den Kampf zu ziehen, und Ysmaine fragte sich, ob sein Schlachtross in der Nähe wartete.

      Sie spürte, wie sie unter seinem steten Blick errötete, und fragte sich, ob er sie für eine Diebin hielt. Immerhin bewachten die Tempelritter die heiligen Schreine und begleiteten Pilger auf der unsicheren Straße zwischen den Häfen und der Stadt Jerusalem.

      Sie stand auf und bekreuzigte sich, dann machte sie sich auf den Weg zurück zu Radegunde, wider alle Vernunft hoffend, ihre Gebete hätten etwas bewirkt. Es gab wenig, das sie sonst tun konnte. Wie sie es hasste, so machtlos zu sein, nicht einfach in ihre Börse greifen zu können, um alles besser zu machen! Das war eine Demütigung.

      Aber Ysmaine würde nicht aufgeben, ganz egal, wie ausweglos die Lage schien. Sie war die Tochter einer tapferen, adligen Familie. Irgendwie würde sie einen Weg finden, alles in Ordnung zu bringen. Irgendwie würde sie diesen Fluch aufheben, dafür sorgen, dass Radegunde wieder auf die Beine kam, und nach Hause zurückkehren mit einem Plan, wie sie für ihre jüngeren Schwestern ordentliche Ehemänner fand. Die Herausforderungen, die vor ihr lagen, waren beängstigend, wenn sie sie alle in Gedanken auflistete, aber Ysmaine war mit einem eisernen Willen geboren.

      Erst jetzt begriff sie, dass sie ihn brauchen würde.

      Ihr Stolz würde ihre Rettung sein, nicht ihr Fluch.

      Sie zuckte zusammen, als sie neben sich Schritte hörte, und sah auf einmal die ausgestreckte Hand eines Mannes neben sich, in der ein silberner Pfennig lag. Als sie aufschaute, sah sie den Templer an ihrer Seite stehen, sein Blick aufmerksam und aus nächster Nähe noch deutlich eindringlicher. Seine Augen hatten einen tiefen Blauton, der sie an den Abendhimmel in ihrer Heimat erinnerte. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, denn sie war sich nicht sicher, ob sie ihr Zuhause und all die geliebten Gesichter je wiedersehen würde.

      »Ihr irrt Euch in mir, Sir«, sagte sie steif, wandte mit pochendem Herzen den Blick ab und eilte aus der Kirche.

      Er ließ sich nicht abschrecken, sondern folgte ihr mit schweren, hörbaren Schritten. Indem er ihr in den Weg trat, zwang er sie, von ihm Notiz zu nehmen, und reichte ihr noch einmal die Münze. Er war größer, als sie zunächst gedacht hatte, so groß, dass er sie überragte. Noch immer kniff er die Augen leicht zusammen; sein Gesichtsausdruck aber war nicht unfreundlich.

      »Ich verteile an einem heiligen Ort Almosen«, sagte er, seine Stimme ein tiefes Rumpeln, das erstaunlich angenehm klang. Wieder hielt er ihr die Münze hin. »Aber ich möchte mir lieber nicht die Umstände machen, meine Opfergabe zunächst dem Priester darzubringen.«

      Ysmaine stellte fest, dass sie den Blick nicht von diesem so beharrlichen Ritter wenden konnte. Sein Akzent klang vertraut, was sie als Ausrede benutzte, um ihn genauer zu mustern und sich zu fragen, ob sie einander schon einmal begegnet waren. Aber sie erkannte ihn nicht. »Warum?«, fragte sie und wunderte sich, ob er sich vielleicht als Sohn eines der adligen Nachbarn ihres Vaters zu erkennen geben würde.

      »Ihr seid hungrig«, sagte er in sachlichem Ton. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Pilger ohne eine einzige Münze in der Tasche an diesem Ort ankommen.« Er nahm ihre Hand in seine, die Berührung warm und vorsichtig.

      Nur, weil seine Berührung sie so überraschte, gelang es ihm, ihre Hand zu ergreifen. Seine warmen Finger umschlossen ihre, ließen Ysmaine sich klein und zierlich fühlen, obwohl sie für eine Frau recht groß war.

      Er presste ihr den Silberpfennig mit einem großen Daumen in die Handfläche, während sie auf ihre beiden Hände herabsah. Seine Entschlossenheit war offensichtlich. »Ich glaube, es ist die Pflicht eines Menschen, etwas Gutes in der Welt zu bewirken, während er dazu in der Lage ist. Stärkt Euch.« Er schloss ihre Finger sanft um das Geldstück zu einer Faust, dann ließ er sie los und trat ihr aus dem Weg. Dabei musterte er sie weiterhin aufmerksam.

      Ysmaine öffnete die Hand, glaubte beinahe, sein Geschenk würde sich in Luft auflösen. Vielleicht war es ein Trugbild, ein Streich, den ihr der Hunger oder die Hitze spielten. Aber die Münze lag noch immer da, kühl auf ihrer Haut. Ihre Rettung glitzerte silbern im Sonnenlicht, und als sie blinzelte, war sie hinterher nicht verschwunden.

      »Das könnt Ihr nicht tun«, protestierte sie. »Almosen müssen der Kirche gegeben und dann verteilt werden …«

      »Ich kann wohltätig sein, wo ich es will«, korrigierte er sie, unterbrach sie mit einem Selbstvertrauen, das sie einst geteilt hatte.

      Ysmaine hörte die warnenden Worte ihres Vaters in ihrem Kopf. Ein Angebot, das zu gut ist, um wahr zu sein, ist nicht wahr.

      Zweifellos hatte dieses Geschenk seinen Preis, und sie konnte mühelos raten, welcher das sein würde. Doch Ysmaine war nicht bereit, ihre einzige verbleibende Kostbarkeit zu opfern, nicht für einen einzigen Silberpfennig. Sie streckte ihm die Hand hin. »Ein solches Geschenk kann ich nicht annehmen.«

      »Warum nicht?« Der Ritter schien aufrichtig neugierig, als sei es ihm nicht in den Sinn gekommen, sie könne ablehnen.

      Ysmaine sah keinen Grund, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Weil Ihr Erwartungen an mich haben werdet, und ich sage Euch frei heraus, dass ich sie nicht für einen einzigen Pfennig erfüllen werde, ja, nicht einmal für das Lösegeld eines Königs.«

      Sein plötzliches Lächeln ließ seine Züge unerwartet weich wirken. »Ich habe Erwartungen, das stimmt, aber nicht die, die Ihr befürchtet.«

      Sein Lächeln schwächte ihre Entschlossenheit, was sie erschreckte. Wieder hielt Ysmaine ihm die Münze hin. »Ich kann Euer Almosen nicht annehmen.«

      Der Ritter schüttelte den Kopf. »Und ich werde nicht zulassen, dass Ihr es mir zurückgebt.« Er deutete mit einer flüssigen Bewegung auf die Menschen ringsum. »Lasst die Münze fallen, wenn Ihr wollt. Jemand anders wird sie sich nehmen, darauf könnt Ihr Euch verlassen.«

      Ysmaine wusste, er hatte recht, und ein Hauch ihrer früheren Kühnheit kehrte zurück. Was konnte es schaden, ihn zu fragen? »Welche Erwartungen habt Ihr also an mich?«, fragte sie und hob ihr Kinn. »Ist es zu viel verlangt, wenn ich Euch bitte, die volle Wahrheit zu sagen?«

      »Nein, keineswegs. Ich habe die gleichen Erwartungen an Euch wie an jede andere Person, der ich eine Münze gebe.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. Seine Augen glitzerten, als würde er ihr ein Geheimnis anvertrauten. »Dass die Art, wie Ihr sie ausgebt, Euer wahres Wesen enthüllt.«

      Diese Offenbarung faszinierte Ysmaine. »Warum sollte Euch das kümmern?«

      Er hob eine dunkle Augenbraue. »Ich bin neugierig.« Sie spürte, dass mehr daran war, als er zugab, aber je länger sie die Münze in ihrer Hand hielt, desto weniger konnte sie sich davon trennen. Er breitete die Hände aus. Seine Augen funkelten auf eine Weise, die Ysmaines Herz leichter werden ließ. »Diese Neugier ist meine persönliche Bürde.«

      »Macht sie Euch oft derart zu schaffen?«, fragte sie, bevor sie sich davon abhalten konnte.

      »Spielt das eine Rolle?«

      »Wenn die Neugier häufig einen solchen Preis erfordert, könntet Ihr Euch bald an meiner Stelle wiederfinden. Ihr solltet achtgeben, Eurer persönlichen Bürde nicht zu viele Münzen zu opfern.«

      Sein Lächeln war so jäh, als hätte sie ihn überrascht, und verblasste zu schnell. Wenn er lächelte, wirkte er um Jahre jünger. »Ich gehe sehr achtsam mit meinem Gold um, Mylady«, versicherte er ihr. Bei seinem spöttischen Salut machte Ihr Herz einen Sprung. »Ihr müsst nicht um mich fürchten.«

      »Warum ich?«

      »Ihr seid jeden Tag zum Bittgebet gekommen. Ich möchte Eurer Bitte entsprechen.«

      »Ihr habt es bemerkt.«

      »Das habe ich.« Sein Gesicht zeigte eine kühle Kalkulation. »In diesen Landen, in meinem Beruf, überlebt ein unachtsamer Mann nicht lange.«

      Es fiel ihr leicht zu glauben, dass dieser Ritter Tücke und Mord entgangen war – sie vermutete, ihm entging kein einziges Detail. Selbst, während sie mit ihm sprach, glitt sein Blick in regelmäßigen Abständen über ihre Umgebung. Sie zweifelte nicht daran, dass er jede Person, die in seiner Gegenwart gekommen oder gegangen war, ausführlich hätte beschreiben können.

      Ysmaine schaute auf die Münze herab. Wenn dies eine Gnade Gottes war, würde sie sie nicht verschmähen. Sie straffte die Schultern und schaute zu ihrem Wohltäter auf. »Könnt Ihr mir sagen, wo ich die beste Apotheke finde?«

      Der Ritter war sichtlich überrascht. »Seid Ihr krank?«

      »Meine Zofe liegt mit Fieber darnieder.« Ysmaine schüttelte den Kopf, als sie daran dachte, welche Rolle sie selbst dabei gespielt hatte. »Es wäre mehr als undankbar, sie ihrem Schicksal zu überlassen; ein schlechter Lohn für ihre Loyalität und Hingabe.«

      »Aber Ihr seid hungrig.« Wenn er zuvor schon aufmerksam gewesen war, dann war er es nach dieser Offenbarung noch weitaus mehr.

      »Und Radegunde braucht Medizin.« Ysmaine sprach mit Überzeugung und wich seinem Blick nicht aus. »Wenn jemand auf dieser Pilgerreise sterben muss, sollte ich das sein.« Ihre Entschlossenheit schien ihn zu verblüffen, aber Ysmaine fuhr fort: »Ihr seid ein Templer. Sicher lebt Ihr in der Stadt. Ich bitte Euch, Sir, sagt mir, wo ich die beste Apotheke finde.«

      Er nickte einmal, und sie hatte das Gefühl, ihre Antwort hätte ihn zufrieden gestellt. »Besser noch«, sagte er mit seiner tiefen, rumpelnden Stimme. »Ich begleite Euch.« Seine Fingerspitzen berührten ihren Ellbogen, hilfreich und dabei galant.

      Beinahe war es, als schnitte er ihnen einen Pfad durch die Menge. Seine Statur und seine Ordenskleidung brachten die Menschen dazu, ihm auszuweichen. Ysmaine hatte das aufregende Gefühl, nicht länger allein gegen ihr Schicksal zu kämpfen, und war ihm dankbar. Wenn dieser Mann ihr auch nur dabei half, in einer Apotheke Medizin zu bekommen, so war das mehr, viel mehr, als sie von der Welt zu erwarten gelernt hatte.

      Erst während des Gehens bemerkte sie sein leichtes Humpeln. Aber er war ein Ritter und ein Kreuzfahrer. Natürlich hatte er Verletzungen erlitten. Wenn nichts Schlimmeres zurückgeblieben war als eine leichte Lahmheit, hatte er mehr Glück gehabt als viele andere. Sie bewunderte ihn dafür, dass er weder langsamer ging noch um Mitleid heischte. Es sprach für ihn, fand sie, dass er ohne Beschwerde weiterging.

      Vielleicht war seine Verletzung der Grund, weshalb er die beste Apotheke kannte.

      Ysmaine fragte sich, was genau mit seinem Bein nicht in Ordnung war, und ob die Ärzte in dieser Stadt wohl so gut waren wie die in ihrer Heimat. Wenn nicht, dann konnte sie diesem unerwarteten Wohltäter vielleicht ein Mittel zur Linderung vorschlagen. Ihre Großmutter hatte sie die Herstellung einiger Arzneien gelehrt, und es schien nur richtig, dem Ritter im Gegenzug für seine Hilfe guten Rat zu gewähren.

      Vorausgesetzt, natürlich, dass er sie wirklich zu einer Apotheke brachte. Ysmaine gemahnte sich, wachsam zu bleiben, bis er seine Absichten unter Beweis gestellt hatte, und eilte an seiner Seite in Richtung eines unbekannten Ziels.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Gaston war die Edelfrau vor einigen Tagen zum ersten Mal aufgefallen. Sie war schlank und feminin, wenn auch zweifellos magerer als üblich, da ihre Wangen zeigten, dass sie kürzlich an Gewicht verloren hatte. Unter dem Schleier, den sie trug, war ihr Haar golden wie das Sonnenlicht, und ihre dicht bewimperten Augen waren von einem frischen, leuchtenden Grün. Für diese fesselnde Kombination war er besonders anfällig, vor allem, wenn die betreffende Frau so hübsch war wie diese Lady.

      Sie hatten Nachricht erhalten, dass Saladin gestern den Fluss Jordan überquert hatte, und Gaston sah es als schlechtes Vorzeichen. Reginald de Châtillon hatte den Anführer der Sarazenen vielleicht zum letzten Mal herausgefordert. Als Lord von Kerak am Toten Meer hatte Reginald die gefährliche Angewohnheit, sarazenische Pilger auf dem Weg in die Heilige Stadt Mekka anzugreifen und auszurauben. Jedes Mal, wenn er Saladin ein Versprechen gab, brach er es wieder. Im letzten Jahr erst hatte er einen Eid gebrochen und eine Karawane angegriffen, in der die Schwester des Sultans gereist war. Saladin hatte geschworen, Reginald eigenhändig zu töten. Gaston kannte Saladin durch seine früheren Pflichten als Unterhändler persönlich und hatte befürchtet, dass die Rache rasch und ohne Zaudern erfolgen würde.

      Und so war es gewesen. Im März war Saladin nach Kerak gezogen, um die Pilger dort zu beschützen und Reginalds Ländereien zu verwüsten. Doch statt sich zur Verteidigung zusammenzuschließen, stritten die Christen darüber, wer den Thron Jerusalems einnehmen sollte. Reginald hatte sich mit Gerad de Ridefort, dem Großmeister des Tempels, und anderen Adligen zusammengeschlossen, um Sibylla auf den Thron zu setzen, die ältere Tochter des verstorbenen Königs Amalric. Sybilla wiederum hatte ihren Ehemann, Guy de Lusignan, zum König krönen lassen. Unterdessen unterstützte Raymond von Tripolis einen Gegenkönig, Humphrey von Toron, den Ehemann von Amalrics jüngerer Tochter Isabella.

      Im Frühjahr waren die Meister der Templer und der Hospitaliter nach Tiberias geritten, um mit Raymond zu verhandeln. Sie hatten gehofft, ihn zu bewegen, Guy als König zu akzeptieren. Raymond allerdings hatte Saladins Unterstützung gewinnen wollen und dessen Truppen erlaubt, bei Tiberias sein Land zu passieren, um für Reginalds Überfälle auf die Karawanen Rache zu nehmen. Obwohl Raymond erklärt hatte, er habe die Christen gewarnt, behaupteten die Großmeister der Templer, sie hätten nichts davon gewusst, dass er Saladins Truppen freies Geleit versprochen hatte. Die beiden Armeen waren am ersten Mai bei den Quellen von Cresson aufeinandergetroffen. Die Christen hatten eine schwere Niederlage erlitten – Roger de Moulins, Großmeister der Hospitaliter, und vierzig Ritter hatten dabei ihr Leben verloren.

      Obwohl Raymond seine Unschuld beteuert hatte und mit dem Großmeister nach Jerusalem zurückgekehrt war, nunmehr bereit, Guy als König zu unterstützen, war Gerard de Ridefort nicht der Einzige, der ihn für einen Verräter hielt. Und so blieben die Christen abgelenkt, während Gaston Grund zu der Vermutung hatte, dass die Sarazenen Truppen direkt vor ihren Grenzen zusammenzogen. Es war schwer, Details in Erfahrung zu bringen, aber er kannte dieses Land und die Anführer aller Fraktionen gut genug, um vorauszuahnen, dass Saladins Abrechnung begonnen hatte.

      Der König Jerusalems war ausgeritten, um Saladin entgegenzutreten, und die Großmeister der Templer und der Hospitaliter hatten sich ihm angeschlossen. Die Mehrheit der Tempelritter in Jerusalem war mitgeritten, und alle erwarteten einen Sieg. Immerhin hatten die Christen eine Streitmacht aus tausenden Rittern und Fußsoldaten. Die Festung in Sepphoris war gut zu verteidigen. Zufällig lag dort auch eine Quelle, die eine solche Armee verlässlich mit genügend Wasser versorgen konnte. Gaston, dessen Abreise bevorstand und der von seinem Gelübde entbunden worden war, war als einer der wenigen im Tempel zurückgeblieben. Er war nicht der Einzige, der damit rechnete, dass die Truppen erst zurückkehren würden, wenn er bereits abgereist war.

      An diesem Punkt konnte Diplomatie kaum noch etwas bewirken.

      Wenn Saladin den Jordan überquert hatte, würde er schließlich nach Jerusalem kommen. Es war Zeit, die Heilige Stadt zu verlassen, sofern er dies beabsichtigte.

      Und es war Zeit, eine Braut zu wählen. Er würde diese hier nehmen.

      Die Lady war eine Pilgerin, und er bewunderte, mit welcher Hingabe sie zum Gebet kam. Mehrmals am Tag fand er sie in der Grabeskirche, stets demutsvoll vor dem Altar der Jungfrau kniend. Sie folgte nicht der Pilgerroute, um am Heiligen Grabe zu beten, und auch nicht dem Kreuzweg. Ihr Weg blieb immer derselbe.

      Gaston bewunderte ihre Entschlossenheit. Er war eher bereit, Menschen zu vertrauen, die sich als verlässlich und beständig erwiesen, und ebenso jenen, die sich nicht leicht geschlagen gaben.

      Ihr Kleid, einst von einem kostbaren roten Farbton, war zu einem blassen Hellrot verblichen. Entlang der Nähte sah man noch die ursprüngliche Farbe. Die Stickereien am Saum, einst golden und prunkvoll, waren nun braun und staubig. Er war kein Experte, wenn es um Frauenkleider ging, aber er erinnerte sich noch daran, wie sein Vater über die Ausgaben, die eine Ehefrau erforderte, gesprochen hatte.

      Ihr Mantel war einst purpurn gewesen, eine weitere kostbare Farbe, und sah so aus, als hätte man das Innenfutter herausgeschnitten. Vielleicht hatte sie es unterwegs verkauft, um ihre Reise zu finanzieren. Sie hielt ihr Kinn stolz erhoben und senkte den Blick nicht, ein Zeichen ihrer vornehmen Herkunft, das auch der grobe Schmutz nicht verbergen konnte.

      Ihm gefiel ihre Demut, und dass sie als wahre Pilgerin reiste. Er bewunderte die Stärke ihres Glaubens und ihre Hingabe an Maria, und dass sie sich aufrecht hielt, obwohl sie ganz offensichtlich viele Herausforderungen hatte überstehen müssen. Sie trug keinen Ehering, bedeckte jedoch ihr Haar, wenn sie die Kirche verließ. Also war sie verheiratet gewesen, war es aber nun nicht mehr. Sie hatte etwas an sich, das seine Aufmerksamkeit erweckte, eine Mischung aus Verwundbarkeit und Stärke vielleicht.

      Inzwischen – den dritten Tag, den er sie gesehen hatte – war Gaston zu dem Schluss gelangt, dass sie als seine Ehefrau die einzig vernünftige Wahl war.

      Als sie sich aus dem Gebet erhob, schwankend und offenbar so hungrig, dass sie drohte ohnmächtig zu werden, wusste er, es war an der Zeit, mit ihr zu sprechen.

      Innerhalb weniger Augenblicke überraschte sie ihn dreimal: mit ihrer Überzeugung, er sei auf der Suche nach einer Hure, mit ihrer Entschlossenheit, das Geldstück abzulehnen, das sie so offensichtlich brauchte, und schließlich mit ihrer Frage nach einer Apotheke. Sie stellte das Wohl ihrer Zofe über ihr eigenes, das war ungewöhnlich und bewundernswert zugleich.

      Eine kluge und mitfühlende Frau wäre Gaston sehr recht.

      Sie ging neben ihm, aufrecht und groß wie eine Königin, und ihre Haltung brachte die Menschen dazu, ihr Platz zu machen. Der Mittag war schon vorüber und die Sonne schien heiß. Staub hing in den Straßen, die sie passierten. Horden von Pilgern waren unterwegs in die Grabeskirche, doch er und seine adlige Gefährtin stemmten sich gegen den Strom. In der Palmenstraße drängten sich Pilger und Händler, die getrocknete Palmwedel verkauften. Auf der anderen Straßenseite schwenkten Verkäufer ihre Waren, priesen über das Meer der Menschen, die zum Zwecke der Andacht gekommen waren, lautstark deren Vorzüge an. Die Lady hielt sich eng an seiner Seite, als die Händler sie bemerkten, die Münze fest in ihrer Hand, während sie vor den aufdringlichen Angeboten zurückscheute.

      Gaston dachte bei sich, dass er die verstopften Straßen nicht vermissen würde, wenn er einmal die Stadt verließ. Tatsächlich würde es angenehm sein, wieder über grüne Hügel zu reiten, und sein Schlachtross, so viel war sicher, würde die Hitze nicht vermissen. Das Klima belastete die großen Pferde, und obwohl sein eigenes in dieser Region gezüchtet worden war, freute er sich darauf, Fantôme nach Frankreich zu bringen. Es war Zeit, dass er auf einer grünen Weide graste, ein Lohn für die langen Jahre treuen Dienstes.

      Nach Hause. Wie seltsam, dass er an Châmont-sur-Maine bis vor Kurzem nie als seine Heimat gedacht hatte. Sein Zuhause war im Tempel gewesen, entweder hier in Jerusalem oder in Paris.

      Gaston begleitete die Lady wie versprochen zur besten Apotheke in der Kräuterstraße. Er war nicht der Einzige, der erleichtert aufatmete, als sie den dunklen Laden betraten. Es roch nach getrockneten Kräutern und dem Feuer eines Kohlebeckens. Ein Blick auf das Abzeichen auf seinem Wappenrock, und sie wurden ins Hinterzimmer durchgewunken, wo eine alte Frau zwischen ihren Wurzeln und Tränken saß.

      Sie hatte dunkle Augen und goldene Haut. Auch ihr Haar war einst dunkel gewesen. Nun war es von Silber durchzogen, und ihre Augen waren zu Schlitzen verengt, ihr Gesicht faltig. Fatima hatte viel erlebt und hatte keine Geduld für Narren. Doch sie war außerordentlich fähig, und ihre Söhne erlaubten ihr, mit Heiden zu handeln, deren Gold ihnen das Leben erleichterte. Gaston und die Tempelritter waren unter ihren bevorzugten Kunden.

      Erst, als sie vor Fatima standen und seine Gefährtin tief Atem holte, begriff Gaston, dass er möglicherweise einen Irrtum begangen hatte.

      »Sie ist eine Ungläubige«, protestierte die Lady, leise und auf Französisch. Gaston fürchtete, sie teilte die Ansichten so vieler seiner Ordensbrüder.

      Doch er hatte keine Chance, ihr zu antworten. Fatima richtete sich gerade auf und betrachtete Gastons Gefährtin mit wachsamem Blick. »Wer, genau, ist hier ungläubig?«, verlangte sie in perfektem Französisch zu wissen und schnaubte abfällig.

      Die Lady schaute verwirrt zu Gaston auf, und er bezweifelte, dass sie je zuvor auch nur mit einem Sarazenen gesprochen hatte.

      »An diesem Ort vermischen sich unsere Leben«, sagte er milde. »Und zusammen geht es uns besser als allein.«

      Sie öffnete den Mund, dann kniff sie die Lippen zusammen.

      »Die ärztliche Kunst der Sarazenen ist weithin anerkannt, Mylady.« Gaston fragte sich, ob sie ihm glauben und seinem Urteil vertrauen würde. »Und Fatimas Wissen ist unvergleichlich. Ihr habt nach der besten Apotheke in Jerusalem gefragt.«

      Fatima nickte. Sein Kompliment schien ihre Stimmung wieder aufzuhellen. Sie neigte den Kopf in Richtung seines Beins. »Besser?«

      Er zuckte die Schultern. »Zumindest nicht schlimmer, und das an sich ist bereits ein Segen.«

      »Ihr gebt nicht hinreichend auf Euch acht«, begann Fatima ihren üblichen Tadel, aber Gaston hob die Hand.

      »Heute benötigt die Lady hier Euren Rat.« Er war sich sehr bewusst, dass seine Begleiterin der Unterhaltung lauschte.

      Die Lady straffte die Schultern, dann neigte sie höflich vor der älteren Frau den Kopf. »Ich möchte mich für meine Unhöflichkeit entschuldigen. Meine irrige Annahme, Ihr würdet mich nicht verstehen, entschuldigt mein schlechtes Benehmen nicht. Doch ich war lediglich überrascht.«

      Gaston erfüllten ihre Worte mit Erleichterung.

      Fatima nickte. »Und Ihr braucht meinen Rat«, bemerkte sie. Ihr Blick wanderte über den Körper der Lady. »Was fehlt Euch?«

      »Meine Zofe hat Fieber.«

      »Wann hat es begonnen? Wie lange hält es an? Erzählt mir alles darüber.« Die alte Frau neigte den Kopf und schloss beim Zuhören die Augen, nickte gelegentlich, während die Edelfrau ihr nähere Details anvertraute. Gaston war überrascht über ihre Beobachtungsgabe und Gründlichkeit.

      Als seine Begleiterin schließlich geendet hatte, atmete Fatima durch die Lippen aus. »Wie es den Franj hier so oft ergeht«, murmelte sie und schüttelte den Kopf, als sollten seine Landsmänner es besser wissen und zu Hause bleiben. »Nur schlimmer.«

      Die Lady hielt erschrocken den Atem an.

      Doch Fatima griff, ohne zu zögern, nach einer Reihe von Kräutern und bröselte sie in einen Mörser. Ihre Selbstsicherheit und ihre gleichmäßigen Bewegungen schienen seine Begleiterin zu beruhigen. Wurzeln kamen dazu, und alles wurde zusammen zerrieben. Gaston stieg der scharfe Geruch der Kräuter in die Nase.

      »Ihr habt die Symptome gut beschrieben«, sagte Fatima bei der Arbeit mit einem Blick zu der Edelfrau.

      »Meine Großmutter wusste viel über die Wirkung von Pflanzen. Sie hat mich die Herstellung einiger ihrer Heilmittel gelehrt, damit ich nützliches Wissen mit in den Haushalt meines Ehemannes brächte. Vor allem aber hat sie mir beigebracht, wie man Beobachtungen anstellt.«

      »Damit Euch ein fähigerer Heiler helfen kann.« Fatima nickte. »Das ist klüger, als ein Heilmittel zu verordnen.«

      Die Lady lächelte. »Das hat sie auch gesagt.« Die beiden Frauen tauschten einen Blick des Einverständnisses, dann summte Fatima leise und fuhr fort, die Zutaten zu mischen. Gaston und die Edelfrau standen schweigend da und warteten.

      Schließlich schaute Fatima auf einmal auf – wie es ihre Gewohnheit war – und streckte die Hand aus, die Handfläche nach oben.

      Einige Gesten waren allen Menschen vertraut.

      Die Edelfrau legte Gastons Silberpfennig, ohne zu zögern, in Fatimas Hand. Fatima biss darauf, nickte, um anzudeuten, dass die Qualität des Silbers ihr genügte, und schaute dann zu Gaston, als hätte sie begriffen, woher die Münze stammte. Sie sagte nichts, sondern gab die getrocknete Kräutermischung in einen tönernen Becher und reichte ihn der Edelfrau. »Gebt Ihr viermal ein Viertel davon in erhitztem Wein zu trinken. Kehrt morgen zurück und berichtet mir, wie es ihr geht.«

      Die Lady schüttelte den Kopf. »Dies wird reichen müssen. Ich habe keine Münzen mehr und kann unmöglich um weitere Wohltaten betteln …«

      »Ihr habt für eine Kur bezahlt, und die werdet Ihr bekommen. Ihr müsst morgen kein zusätzliches Geld mitbringen.« Die dunklen Augen der alten Frau glitzerten, und sie lächelte. »Selbst eine Ungläubige kann sich an einen solchen Handel halten.«

      »Ich danke Euch, Fatima«, sagte Gaston und verbeugte sich.

      Sie ließ die Münze aufglitzern und dann verschwinden »Und ich danke Euch, Franj. Ruht Euch des Abends aus, statt im Tempel herumzurennen, und Eure Hüfte wird es Euch danken.«

      »Nicht immer obliegt die Entscheidung mir, Fatima«, gestand Gaston, wissend, dass die Edelfrau neugierig lauschte. Ihm gefiel der Gedanke, eine Frau zu haben, die helfen konnte, die Gesundheit und das Wohlergehen aller in seinen Diensten sicherzustellen.

      Sie verabschiedeten sich und verließen das Geschäft. Die Straße schien noch heißer und voller als zuvor.

      Die Edeldame ließ sich von Gaston aus dem Haus geleiten, dann blieb sie stehen und wandte sich ihm zu. »Ich danke Euch für Eure Hilfe …«

      »Ihr braucht noch immer eine Mahlzeit«, unterbrach er sie.

      Ihre Augen funkelten auf eine bezaubernde Weise. »Ich werde noch tiefer in Eurer Schuld stehen …«

      »Mylady«, unterbrach er sie flach. »Es kann keine Heilung geben, wenn ein Körper so vom Hunger geschwächt ist, und das wisst Ihr so gut wie ich. Eure Zofe muss ebenso hungrig sein wie Ihr. In der Töpferstraße, die ganz in der Nähe liegt, gibt es heiße Suppe.«

      Sie leckte sich die Lippen, eine Geste, der sie sich wahrscheinlich nicht einmal bewusst war. Der Hunger entkräftete ihr Argument. »Aber …«

      Gaston schüttelte den Kopf. »Ich kann mir einen Kessel Suppe leisten. Und ich werde ihn für Euch zu Eurem Quartier tragen, sodass nichts verschüttet wird.« Sie war so wacklig auf den Beinen, dass er ihr kaum zutraute, die Kräutermedizin zu tragen, wobei er vermutete, dass sie sie ihm nicht kampflos überlassen würde.

      Sie hatte einen eisernen Willen, diese Frau, und das gefiel ihm ebenfalls.

      »Nein.« Die Edelfrau rührte sich nicht und presste entschlossen die Lippen zusammen. »Ihr könnt nicht einfach so die Verantwortung für mich übernehmen. Ich bin kein streunender Hund, den Ihr auflesen könnt und der Eure Absichten nicht begreift …«

      Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. Bei der kühnen Berührung weiteten sich ihre Augen, und sie verstummte. Gaston sah keinen Grund, mit ihr zu streiten, und vermutete, sein kluger Plan würde ihre Zustimmung finden. Sie schien eine praktisch veranlagte Frau zu sein.

      »Ich beabsichtige, Euch zu meiner Ehefrau zu machen, und das kann nicht gelingen, wenn Ihr schwach vor Hunger seid.« Er sah ihre Verblüffung und wusste, er hatte ihre volle Aufmerksamkeit erlangt. »Für meine Verlobte trage ich rechtmäßig die Verantwortung, und die Aufwendung einiger Münzen, um für Euer Wohl und das Eurer Zofe zu sorgen, ist von geringer Bedeutung.« Gaston wandte sich um und ging in Richtung der Töpferstraße. Er war sich sicher, dass die Lady ihm folgen würde.

      Als er ihre Schritte hinter sich hörte, lächelte er. Er hatte recht behalten.
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      Heiraten?

      Duldeten die Templer Wahnsinnige in ihren Reihen?

      Ysmaine hastete dem Ritter hinterher, der ihr eine solche Freundlichkeit erwiesen hatte, und bemerkte, dass er weder langsamer ging noch daran zu zweifeln schien, dass sie ihm folgen würde. Trotz seines Humpelns bewegte er sich recht schnell.

      »Das könnt Ihr unmöglich tun wollen«, protestierte sie, als sie hinter ihm war. Er wandte sich um, legte wieder die Hand unter ihren Ellbogen und führte sie durch die Menge. Seine Anmut und seine Manieren waren bewundernswert, selbst, wenn er seltsame Ideen hatte.

      »Warum denn nicht?«

      »Ihr tragt die Abzeichen der Templer, eines Ordens von Kriegermönchen. Sicher bedeutet das doch, dass Ihr Armut, Keuschheit und Gehorsam gelobt habt?«

      »Meine Tage als Tempelritter liegen hinter mir«, sagte er gelassen. »Mein älterer Bruder ist gestorben, wodurch ich zum Oberhaupt unserer Familie aufgestiegen bin.« Sie schaute auf und sah ihn auf sich herabblicken. Ihr Herz machte einen Satz, als sich ihre Blicke trafen. »Ich kehre nach Frankreich zurück, um mein Erbe anzutreten, und brauche daher eine Ehefrau.«

      »Aber Ihr wisst gar nichts über mich!«

      »Eine Sache weiß ich über Euer Wesen. Ihr habt das Wohlergehen Eurer Zofe über Euren eigenen Hunger gestellt. Solche Einsicht und Selbstlosigkeit sind bewundernswert.«

      Einen Moment lang war Ysmaine sprachlos. Er führte sie in eine andere Straße, die ihr vertraut war. Überall drängten sich Verkäufer, die Essen feilboten, und es duftete nach frischem Gebäck, geräuchertem Fisch, gebratenem Fleisch und köstlichen Eintöpfen. Diese Straße hatte sie stets gemieden. Bei den verlockenden Gerüchen knurrte ihr laut der Magen. Wieder wich die Menge beiseite, um für ihren kräftigen Begleiter Raum zu machen, und Ysmaine empfand es als Erleichterung, sich nicht durch das Gewühl drängen zu müssen.

      »Das ist es, was Ihr im Austausch für die Münze wollt«, sagte sie, begreifend, dass dieser Mann wenig dem Zufall überließ. »Meine Natur ergründen.«

      »In der Tat. Und was Ihr mir gezeigt habt, bewundere ich.«

      »Aber Ihr wisst nichts über meine Familie …«

      »Eure Kleidung ist verblichen, aber es ist kein billiger Stoff.«

      »Ich könnte sie gestohlen haben.«

      »Eure Haltung ist die einer Frau von Stand.«

      »Ihr kennt meinen Namen nicht, noch ich den Euren.«

      »Das lässt sich leicht beheben.« Er blieb mitten auf der belebten Straße stehen und beugte sich tief über ihre Hand. »Gaston de Châmont-sur-Maine, zu Euren Diensten, Mylady.«

      Châmont-sur-Maine. Ysmaine hatte davon gehört. Es lag in der Nähe von Angers, und der Baron war ein Verbündeter des Herzogs. Dieser Ritter war ein Angeviner, was erklärte, warum ihr sein Dialekt vertraut vorkam. Angers war das Tor nach Frankreich, direkt an der Grenze der Bretagne, wo Ysmaine aufgewachsen war.

      Sie war den ganzen Weg gekommen, nur um einen Ehemann zu finden, dessen Ländereien nahe an ihrem eigenen Zuhause lagen. Und es waren reiche Ländereien.

      Ihr Vater würde zufrieden sein.

      Wenn dieser Gaston nicht log.

      »Sicher beliebt Ihr zu scherzen«, protestierte Ysmaine.

      Sein Blick wurde ein wenig härter. »Mein Name ist kein Scherz, Mylady.«

      »Natürlich nicht«, sagte sie hastig. »Es ist nur, ich kenne Euer Land.«

      Er kniff die Augen zusammen. »Ist dem so?«

      »Ich bin Ysmaine de Valeroy.«

      Gaston blinzelte. »Als ich mir meine Sporen verdiente, heiratete Amoury de Valeroy eine Frau namens Richildis …«

      Seine Worte bewiesen, dass er sich zumindest ein wenig in diesem Teil Frankreichs auskannte. »Meine Eltern«, sagte Ysmaine lächelnd. »Ich bin die älteste von sechs Töchtern.«

      Er verzog das Gesicht, dann legte er die Stirn in FalTen. »Wie kommt es, dass Ihr hier seid, allein, nur mit einer Zofe in Euren Diensten?«

      »Ich wünschte, eine Pilgerreise zu unternehmen. Meine Eltern stimmten nur zögerlich zu und erst, als ein Mann, der lange in ihren Diensten stand, zustimmte, mich zu begleiten. Ich kannte Thibaud schon mein ganzes Leben, und mein Vater vertraute ihm voll und ganz.«

      »Ihr sprecht über ihn, als wäre er gestorben.«

      Ysmaines Tränen begannen zu fallen. Sie spürte noch immer große Schuld über seinen Verlust. »Wir wurden von den übrigen Männern, die Teil unseres Trosses waren, verraten. Thibaud wurde getötet, und man hat uns ausgeraubt.«

      Gaston musterte sie mit forschendem Blick. »Ihr hättet nach Hause zurückkehren können«, sagte er leise.

      Ysmaine schüttelte den Kopf. »Ich hielt es für eine Bewährungsprobe. Ich glaubte, mein Schicksal könne sich nur wandeln, wenn ich meine Pilgerreise vollendete und alle Hindernisse überwände.« Sie biss sich auf die Lippen und gestand ihm das Schlimmste. »Man sagt, ich wäre sehr dickköpfig, Sir.«

      Sein einer Mundwinkel hob sich, Ausdruck einer Belustigung, die ihr willkommen war. »Doch hat Euch diese Eigenschaft gut Dienste geleistet. Ihr seid standhaft geblieben und Eure Überzeugung hat sich ausgezahlt.« Er wollte sie weiter durch die Menge führen, aber Ysmaine griff nach seiner Hand.

      »Ihr müsst wissen, dass ich Euch nicht heiraten kann, Sir.«

      Gastons Stirnrunzeln vertiefte sich. »Warum nicht? Seid Ihr einem anderen versprochen?«

      »Ich habe zweimal geheiratet, Sir, und bin zweimal verwitwet. Wie es scheint, ist es keinem Mann vergönnt, seine Hochzeitsnacht mit mir zu überleben, und Ihr, Sir, seid zu nett zu mir gewesen, um ein solches Schicksal zu verdienen.«

      Nun lächelte er, seine Augen erhellten sich und seine Gesichtszüge wurden weicher, sodass Ysmaine beinahe der Atem stockte. »Ist das Euer einziger Einwand, Mylady?«

      »Er ist nicht unbedeutend …«

      »Und ich habe nicht achtzehn Jahre lang im Dienst der Templer überlebt, weil ich mich so leicht aus dem Leben befördern lasse.« Seine Lippen berührten ihren Handrücken, dann richtete er sich auf. Als er wieder nach ihrem Ellbogen griff, war seine Berührung deutlich besitzergreifender. »Wir werden heiraten«, schloss er, als gäbe es nichts mehr dagegen einzuwenden.

      Ysmaine hätte mit ihm streiten können, aber sie zweifelte, dass es an seiner Meinung etwas ändern würde. Er war entschlossen, das musste man ihm lassen. Und sie hatte ihn gewarnt. Wenn Gaston de Châmont-sur-Maine der Meinung war, ihr unbedingt helfen zu wollen, obwohl er von ihrem Fluch wusste, war vielleicht eine göttliche Fügung am Werk.

      Vielleicht hatte sich ihr Glück gewandelt.

      »Achtzehn Jahre?«, wagte sie zu fragen und spürte, wie sie ihr altes Selbstvertrauen allmählich wiedergewann. »Ihr müsst sehr jung gewesen sein.«

      »Ein Junge von fünfzehn Jahren, doch groß für mein Alter.« Er hob die Augenbrauen, bevor sie fragen konnte. »Und ein zu starker Gegner für meinen Cousin. Mein Onkel schlug mich jung zum Ritter, um mich loszuwerden.« Er zeigte keine Gefühle, während er ihr das anvertraute, und Ysmaine fragte sich, ob es ihn belastete, dass sein Weg so früh begonnen hatte. Sie wusste, dass Jungen häufig zu ihren Onkeln geschickt wurden, um dort zu Rittern ausgebildet zu werden, aber sie hatte noch nie gehört, dass sich jemand seine Sporen verdient hatte, bevor er sechzehn Jahre alt war.

      »Ihr verübelt Eurem Onkel seine Entscheidung nicht?«, wagte sie zu fragen.

      »Falls ich das je getan habe, sind diese Tage lange vorüber. Ich habe mich den Templern angeschlossen, gut gelebt, ehrenhaft gekämpft und viel gelernt. Darin sehe ich keinen Grund zur Beschwerde.«

      Ysmaine gefiel es, dass er keinerlei Bitterkeit erkennen ließ. Tatsächlich schien er ihre Sorge nicht zu teilen. Er trat an einen Stand, um Suppe zu kaufen. Durch ihre Wimpern schaute sie zu, wie er einen Topf erhandelte, und erlaubte es sich, ihn zu bewundern. Von allen Männern, die sie geheiratet hatte, war er der Jüngste, der Kräftigste und der Bestaussehende. Er besaß Ehre und schien sehr ausgeglichen. Die Jungfrau Maria hatte ihre Gebete sicherlich erhört.

      Vielleicht sollte sie darum beten, dass er ihre Hochzeitsnacht überlebte.
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        * * *

      

      Gaston kehrte mit neuem Optimismus in den Tempel zurück.

      Ysmaine würde gut zu ihm passen.

      Leichten Schrittes betrat er die Ställe, staunte erneut darüber, wie still sie waren. Er und Ysmaine würden fort sein, bevor sie sich wieder füllten.

      Er dachte über das praktische Vorgehen nach. Von den drei Kreuzfahrerhäfen Jaffa, Akkon und Tyrus stachen regelmäßig Schiffe in See. Jaffa war übervoll mit den Massen abreisender Pilger, hatte er gelernt, und auf der Straße dorthin drängten sich all jene, die zu Fuß gehen mussten. Gaston dachte gerade über die Vorzüge der anderen beiden Häfen nach, als Bartholomew um die Ecke gerannt kam und Gaston beim Wappenrock griff.

      »Mylord!« Das Haar seines Knappen war zerzaust, seine Augen waren weit. In diesem Moment verblüffte Gaston die Erkenntnis, dass der Junge, den er als Knappen unter seine Fittiche genommen hatte, ein Mann geworden war. Bartholomew musste nun dreiundzwanzig Lenze zählen, aber Gaston sah in ihm noch immer den eigensinnigen Straßenjungen, der darauf bestanden hatte, seinen Helm für ihn zu tragen, wenn Gaston den Tempel in Paris verlassen hatte. Schnell war Gaston klar geworden, dass der Junge kein Heim und keine Familie hatte, also hatte er ihn als Knappen angelernt, um ihn nicht dem Hungertod zu überlassen.

      Nun war Bartholomew ein Mann, und sie würden beide nach Frankreich zurückkehren.

      »Der Präzeptor sucht Euch, Sir.«

      »Bruder Terricus kann einen Augenblick warten«, sagte Gaston milde, aber der junge Mann schüttelte den Kopf.

      »Ich fürchte nicht. Er behauptet, es sei ungeheuer wichtig. Mir wurde befohlen, Euch sofort zu finden.«

      Das beunruhigte Gaston. Im Alltag des Ordens war nur wenig wirklich dringend, und Terricus war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. »Wo ist er?«, fragte er und ging etwas schneller.

      »In der Kapelle.« Wie für Bartholomew üblich, erzählte er Gaston alle Einzelheiten, die er wusste, noch auf dem Weg in die Kapelle. »Vor wenigen Augenblicken erst ist ein Bote aus Nazareth eingetroffen, das Pferd aus dem Maul schäumend. Ich habe Bruder Terricus noch nie so blass gesehen, wie nachdem er den Brief gelesen hatte.«

      Gaston sank das Herz. War dem Regiment Templer, das mit dem König geritten war, ein Unglück zugestoßen? Er ging schneller, und Bartholomew, dessen Bein unverwundet war, musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten.

      »Er wünschte zu wissen, ob Ihr schon zum Aufbruch bereit wärt, und als ich sagte, es wäre beinahe so weit, befahl er mir, Euch zu holen.«

      Das veranlasste Gaston zu der Vermutung, dass es nicht nur schlechte Neuigkeiten gab, sondern Terricus ihm eine Nachricht für eins der Priorate in Europa mitgeben würde. Sie bogen um die Ecke vor der Kapelle und sahen dort einen hellhaarigen Ritter warten. Das rote Kreuz auf seinem Wappenrock enthüllte, dass auch er dem Orden angehörte. Der Ritter war so groß wie Gaston, sonnengebräunt, und hatte eine Narbe auf der Wange. Gaston kannte ihn nicht, doch er verspürte eine instinktive Abneigung gegen ihn. Es war nicht sein Erscheinungsbild, das ihn störte, sondern seine augenfällige Ungeduld. Er schlug sich mit den Lederhandschuhen auf die Handflächen und ging unruhig auf und ab, während ihm zwei Jungen mit großen Augen zusahen. Gaston konnte daraus nur schließen, dass es sich um seine Knappen handelte und der Neuankömmling ein fordernder Dienstherr war.

      Es war nicht ziemlich, dass dieser Ritter Ungeduld zeigte, während er auf einen Vorgesetzten wartete.

      »Ich war vor Euch hier«, sagte der Ritter brüsk und autoritär und warf Gaston einen harten Blick zu. »Der Präzeptor wird mich als Ersten empfangen.«

      Gaston spürte Ärger in sich hochkochen.

      »Ich vermute, Ihr irrt Euch«, antwortete er, sein Ton milder als seine Stimmung. »Da der Präzeptor nach mir geschickt hat.« Gaston wollte an dem anderen Ritter vorbei zur Tür gehen, doch der Fremde griff ihn beim Arm.

      »Ich sagte, ich war vor Euch hier«, beharrte der Mann. »Und mit einer Botschaft für den Großmeister persönlich. Gelten die Regeln der Höflichkeit im Priorat Jerusalem nicht länger?«

      Voll Missfallen entfernte Gaston die Hand des Mannes von seinem Ärmel. »Das tun sie, und deshalb hat ein Bruder, nach dem geschickt wurde, Vorrang. Der Großmeister ist in den Krieg gezogen und der Präzeptor hat den Vorsitz.«

      Die Augen des Ritters blitzten, und er öffnete den Mund, um zu widersprechen, ein klarer Beweis für seine dickköpfige Natur. In diesem Moment öffnete sich jäh die Tür der Kapelle und ersparte es Gaston, weiter darüber diskutieren zu müssen. Der Präzeptor selbst stand vor ihnen. In den dunklen Augen zeigte sich keine Überraschung, als er zwischen beiden Rittern hin und her sah. Gaston nahm an, dass er ihre Auseinandersetzung durch die Tür gehört hatte, und erwartete mahnende Worte.

      Bruder Terricus war ganz offensichtlich in Sorge, denn sein Benehmen wich so stark von seiner üblichen, gelassenen Ruhe ab, wie es nur möglich war. »Wer seid Ihr?«, fragte er den Fremden. »Und wer hat Euch zum Großmeister geschickt?«

      Dies war also nicht der Bote, der vor Kurzem angekommen war.

      Der Fremde neigte den Kopf. »Ich bin Bruder Wulf aus dem Priorat von Gaza. Ich bin geschickt worden, um am Kampf teilzunehmen.«

      »Ihr seid zu spät«, unterbrach ihn Terricus brüsk.

      Wulfs Überraschung war offensichtlich, und selbst Gaston fiel es schwer, seine Verblüffung darüber zu verbergen, dass Terricus mit solcher Endgültigkeit sprach.

      »Schließt Euch mir im Gebet an«, fuhr Terricus fort, und sein Blick wanderte zwischen beiden Männern hin und her. »Sofort. Und auch du, Bartholomew.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Terricus zum Altar hinüber.

      Gebet? Das war das Letzte, was Gaston vor dem Hören einer schlechten Nachricht in den Sinn gekommen wäre, aber er biss sich auf die Zunge. Was hatte Terricus erfahren? Wulf sog missbilligend den Atem ein, und Gaston begriff belustigt, dass sie zumindest eine Sache gemeinsam hatten.

      Als die beiden Ritter und der Knappe dem Präzeptor in die kleine Kapelle gefolgt waren, schaute Terricus über die Schulter zu Bartholomew und nickte ihm zu. Der junge Mann schloss die Tür. Bis auf sie vier war die Kapelle leer. Es war still im Raum, der Mangel an Fenstern und die dicken Mauern dämpften verlässlich alle Geräusche von außerhalb. Terricus ging auf die Knie nieder und deutete auf den Boden zu beiden Seiten neben ihm. Gaston begriff.

      Sie konnten niemanden hören – und niemand würde sie hören können.

      Seine Kopfhaut prickelte. Was es auch war, das Terricus erfahren hatte, er fürchtete sich davor. Gaston fiel zur Linken des Präzeptors auf die Knie, faltete die Hände und neigte wie im Gebet den Kopf. Zur Rechten von Bruder Terricus tat Bruder Wulf dasselbe, während Bartholomew neben Gaston niederkniete.

      »Die Festung von Tiberias wurde vor zwei Tagen belagert«, murmelte Terricus.

      »Das ist ein waghalsiges Unterfangen“, protestierte Wulf, was der Präzeptor mit einem strengen Blick quittierte.

      »Saladin selbst hat die Truppen angeführt und sich geweigert, sich durch das Zahlen eines Tributs von einem Angriff abbringen zu lassen. Ein Turm wurde untergraben, und als er fiel, stürmten die Feinde die Mauern und nahmen die Festung ein.«

      Gaston verzog das Gesicht. Er vermutete, es gab noch mehr zu berichten.

      »Und Raymond von Tripolis?«, fragte Wulf scharf. »Wurde er bei der Verteidigung seiner Feste getötet?«

      Terricus warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Bevor er nach Jerusalem ritt, um mit dem König die Truppen zu mustern, übertrug er seiner Frau das Kommando über die Feste.«

      Wulf kniff die Lippen zusammen. »Er hätte den Befehl einem Ritter übertragen sollen.«

      »Es heißt, Eschiva kämpfe in der Schlacht so unerbittlich wie ein Mann, und Raymonds Anspruch auf die Feste leitet sich von ihrer Seite ab«, sagte Terricus. »Wie dem auch sei, Berichten zufolge war die Übermacht so groß, dass kein Kommandeur die Feste gegen diesen Angriff hätte halten können.«

      »Nicht, wenn die Angreifer darauf vorbereitet waren, die Türme zu untergraben«, stimmte Gaston zu und dachte an das, was er über den Anführer der Sarazenen wusste. Es war kein Zufall, dass der Angriff sich in Raymonds Abwesenheit ereignet hatte.

      Es ging um Rache.

      »Er nimmt Rache für die Karawane, der Raymond erst freies Geleit versprochen und die er dann bei Cresson angegriffen hat«, sagte er kaum hörbar.

      »Schreibt Ungläubigen keine Ehre zu«, tadelte ihn Wulf. »Sie haben keine!«

      Gaston hielt
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